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Kllll Mchtt Morel, die Mutter eines deutschen Dichters.
Von?. Gabriel Meier, Stiftsbibliothekar in Ginsiedcln.

I
Die wackere christliche Frau und Mutter, deren Lebensbild ich den

Lesern fund Leserinnen) dieser Blätter vorführen möchte, ist während
ihres Lebens außerhalb ihres Familienkreises nur wenigen bekannt gc-

worden; dennoch ist ihr Andenken wert, fort zu leben und der Erin-
nerung späterer Geschlechter erhalten zu werden. Daß große Männer auch

große Mütter gehabt haben, ist ein vielbewährter Erfahrungssatz, und
die Mutter ist für die Zukunft der Kinder gar oft von nachhaltigerem

Einfluß als der Vater. „Auf der Mutter Schoß wird das Kindlein
groß," lautet ein bekanntes Sprüchlein. Viel zitiert sind auch die Verse

Göthes:
„Vom Vaier hab' ich die Natur,

Des Lebens ernstes Fuhren;
Vom Mütterchen die Frohnatur,
Und Lust zu fabulieren."

Gewiß War ja „Frau Rat Göthe" eine ausgezeichnete Frau, und
der Dichter Göthe verdankte ihr mehr als dem pedantisch gemessenen

Wesen seines Vaters. Den meisten unserer Lesern dürfte der Dichter

l'. Gall Morel, der treffend ein „katholischer Göthe" genannt wurde,

wenigstens durch einige seiner Gedichte bekannt geworden sein; viele

kennen wohl auch das schöne Buch seines Nachfolgers im Rektorate:

Gall Morel. Ein Mönchsleben aus dem XIX. Jahrhundert. Ver-
faßt von Benno Kühne," Einsiedeln, 1875. Dort ist an verschiedenen

Stellen auf den großen Einfluß hingewiesen, den die treffliche Frau auf
den Lebensgang ihres Sohnes ausgeübt hat. Während der Vater durch
die Berufsgeschäfte, (er war Kaufmann), auf seinem Bureau vollauf in
Anspruch genommen war. leitete die Mutter fast ausschließlich die Er-
ziehung der 4 Kinder, drei Söhne und eine Tochter. Letztere. Jeanette,

war schon vor 1817 mit einem Hrn. Gschwend in St. Gallen verhei-
ratet. Gall war als das jüngste Kind am 24. März 1893 in St.
Fiden geboren und erhielt in der Taufe den Namen Benedikt. Der ge-
weckte lebhaste Knabe kam mit 9 Jahren an die neu gegründete Real-

schule in St. Gallen, im Herbst 1814 an das dortige Gymnasium; im
Herbste 1817 machte er mit seiner Mutter, einem Vetter und Jungfer
Gschwend, der Schwester seines Schwagers, die erste Pilgerfahrt nach

Einsiedeln zur Engelweihe (14. Sept.). Am 12. Janur 1818 trat er in
die Klosterschule, am 14. Mai 1819 iu das Noviziat, ein Jahr darauf
legte er die feierlichen Ordensgelübde ab, am 4. Juni 1826 feierte er
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die erste heil. Messe. Nach einer reich gesegneten Wirksamkeit als Pro-
fessor, Rektor der Klosterschule, Bibliothekar, èchulinspektor, Dichter und

Schriftsteller starb er den 16. Dezember 1872. Dies in Kürze der

Lebenslauf unseres Dichters. Wenden wir uns nun zu seiner Mutter.
Sie hat sich selbst am besten geschildert in ihren Briefen, deren

noch eine große Zahl, etwa 76, vorhanden sind, da ihr Sohn sie ge-

treulich aufbewahrte. Offenbar ging ihr das Schreiben rasch von der

Hand; daß die Orthographie nach heutigen Begriffen etwas mangelhaft
ist, darf nicht auffallen. Mancher damalige Schulmeister schrieb lange
nicht so gut. Reichlichen Ersah für diese Mängel bietet die einfache

Sprache der treuen Mutterliebe, die aus jedem Satze spricht. Am lieb-
sten würde ich diese Briefe dem Leser vollständig mitteilen, was freilich
der Schreiberin selbst nie in den Sinn gekommen wäre. Doch das gestattet
schon der Raum nicht; sonst würden sie allerdings eine gesundere Lek-

türe bieten, als so viele der heutigen gehaltlosen Jugendschriften. Ich
kenne in der großen Zahl pädagogischer Schriften nur eine, die sich mit
diesen Herzensergüßen einer frommen Mutter an ihren 16-jährigen
Sohn vergleichen ließe, das Handbüchlein der frommen Dodana, welches

sie in den Jahren 841—843 an ihren Sohn Wilhelm richtete. Ver-
gleiche: Ausgewählte Schriften von Columban, Alkuin u. s. w. in
Bibliothek der kath. Pädagogik. Herausgegeben von F. X. Kunz. 3. Band.
Herder in Freiburg, 1896. Sind auch beide der Zeit nach ein Jahr-
tausend aus einander, in vielen Stücken kommen sie auffallend überein,
in einem gewissen Ernste bei aller Sorge und Liebe zu dem Kinde und
der durch und durch religiösen Gesinnung.

Der erste Brief von ihrer Hand ist datiert, Bischofzell den 26.
Nov. 1789 und unterschrieben Maria Theresia Angehrn, geborne Enk-

hetschwiller. Sie war also damals Witwe. Im folgenden Jahre ver-
mählte sie sich zum zweitenmale mit Johannes Morel. An ihn sind

verschiedene Briefe aus den folgenden Jahren gerichtet. Daraus ersehen

wir unter anderm, daß sie schon 1794 mit ihrem Manne in Einsiedeln
gewesen war. Im Jahre 1817 treffen wir sie dann mit ihrem Sohne
Benedikt auf der Wallfahrt nach Einsiedelu. Gall hat davon als
ein „Stück Selbstbiographie" noch im Alter von 63 Jahren eine sehr

anmutige Schilderung gegeben in „Jsab. Braun's Jugendblätter," (Jahr-
gang 1866. S. 65 — 71) die man nun auch in der neulich herausge-
kommenen trefflichen Wallfahrtsgeschichte von Odilo Ningholz jS.
266—271) lesen kann. Nur eine Stelle daraus mag hier angeführt
werden, wo die Rede ist von den Glocken, die er auf dem Wege nach

Einsiedeln vernahm:



„Ja, gute selige Mutter, wenn je an mich ein Ruf von oben erging, so erging er
nicht sowohl durch diese Morgenglocken, als durch deine Mutterworte, die am Morgen
meines Lebens so oft an meine Seele klangen," Als damals die Mutter ihn auch auf
die Klosterstudenten im schwarzen Talar aufmerksam machte und wohl nicht ohne Absicht
fragte: „Wie gefällt dir das Möchtest du nicht auch so ein Studentlcin von Einsiedeln
werden?" lautete die Antwort! „Nein, Ich finde das Ding recht schön anzusehen, aber
mitmachen, nein, dazu könnte ich mich nie entschließen."

Und doch dauerte es nur wenige Monate, und er sollte mit-
machen. In St. Gallen drach der Typhus aus, und die Kantons-
schule wurde geschlossen. Es entstand die Frage, wohin man mit dem

lebhaften Studenten solle. Die fromme Mutter ineinte, sie würde für
ihr Kind in der einsiedlischen Gnadenmutter gewiß eine gute Stellver-
trctcrin finden, und so kam er denn, ziemlich gegen seinen Willen, ain
12. Januar l8l8 vou seinem Vater begleitet nach Einsiedeln. Bald
jedoch fühlte er sich bei den neuen Lehrern und Kameraden heimisch und

berichtete zufrieden nach Hause. Die Mutter antwortet ihm am 12.

Februar 1818 aus St. Fiden:
„Lieber Benedikt! Deinen lieben Brief vom 25. verflossenen Monats haben wir

mit Vergniigen erhalten und daraus ersehen, wie auch von der Ueberbringerin vernom-
men, daß Du Dich, Gott sei Dank, recht wohl und vergnügt befindest, welches uns herzlich
freuet. Das (Gleiche, Nott sei Dank, kann ich auch von uns melden. Doch hat sich die

herrschende Krankheit während Deiner Abwesenheit sehr verschlimmert, besonders bei uns
auf dem Land. Darunter ist auch unser würdige Herr Pfarrer Dominikus. Er liegt
schon Wochen gefährlich krank, doch jetzt bessert es, so daß er alle Tage ein wenig aus
sein kann. Bitte doch für ihn um seine Genesung bei der lieben göttlichen Mutter. Un-
serer Gemeinde wäre er unersetzlich. Der kleine Stephan ist auch sehr krank, doch auch

nicht gefährlich. Sterben tun nicht besonders viele; meist die schon lang gekränkelt. Bücher
erhaltest Du nach Deinem Verlangen. Den Rosenkranz nach Einsiedeln zu schicken, ist
unnötig, da man diese von dort zu uns bringt. Kauf Dir einen; derjenige den Du be-

gehrtest ist ohnehin nicht dauerhaft. Hier erhaltest du wieder 2 Hemden, I Halstuch,
1 Nastuch; das übrige will Dir nächstens schicken, wenn die Katharina wieder hineingeht.
Wann diese Dir etwas bringt, mußt Du ihr niemals nichts geben, weil ich sie hier schon

belohnen tue : und wenn Tu etwas zu schicken oder zu berichten hast, übcrgib ihr alles
schriftlich. Wegen des Schullehrers Sohn tue was Du kannst, denn das sind rechtschaffene,

fromme Leute, und es ist Seligkeit dem Nebenmenschen zu dienen. Laß es Dir heilige
Pflicht sein, Du wirst über das innige Freude empfinden.

Die größte Freude wird uns sein, wenn Du Dein Versprechen haltest und recht

fleißig lernest, so viel Du kannst, nicht nur so viel Du mußt. Daneben sei eingezogen,

fromm, gehorsam. Du weißt, daß hier einige find, die Dein Weggehen nicht gut gehei-
ßen. Mache, daß Du diese beschämst und ziehe Gutes aus deinem jetzigen Aufenthaltsort.
Es ist ein Ort der Gnaden, ein Ort der Ruhe und Stille, wo Du Deinem Studium
obliegen kannst. Und bist Du so glücklich, Deine Lehrer zu befriedigen und ihre Liebe zu
gewinnen, werde nicht stolz. Gott segnete Dich, gab Dir viele Talente; wuchere damit,
arbeite diese heilig aus; denn laß Dir sagen, dem Vie'es gegeben, von dem wird Vieles
gefordert und wie glücklich der Mensch, der viel Gutes tun kann. Habe immer vor Augen
die Andacht und die Demut; diese sind die Seelen aller Tugenden und die Wegweiser zu
allem guten. Wenn sich der Mcnjch an Gott und seine Gebote und an die Geheimnisse unserer
heiligen Religion haltet, so wird er niemalen zu Schanden werden. Auf Engels Händen
wird er getragen und alle seine Fußtritte find mit Segen begleitet.

O wäre ich so glücklich, die Mutter eines frommen, rechtschaffenen Mannes zu sein.

Tu weißt und hast viel gesehen und gehört in der großen Welt: alles ist so öd und so

leer. Darum halte Dich an dem Guten, an dem Wahren, Heiligen, Großen, so wirft
Du in jedem Stand glücklich und selig sein. Gott segne Dich und Maria sei Deine
Mutler. Um das bete ich alle Tage. Bete auch für uns und vergiß keines von uns.
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Der liebe Großpapa freute sich sehr Deines jetzigen Aufenthaltes, Er schrieb uns
einen besondern Brief Über diesen, und ladet Dich ein auf die Vakanz mit Herrn Hug,')

Unterlasse jetzt nicht ihm auf Josephstag zu schreiben und zu gratulieren, nur
früh, nicht erst hinten nach, Ueberhaupt sei nicht saumselig im Schreiben an Deine Ver-
wandten und Freunde, denn mit diesem kannst Du viel« Freude machen und Dir viele

gute Freunde unterhalten, Grüße hätte Dir eine ganze Menge z» entrichten; nehme nur
alle zusammen, von unserer ganzen Familie, die Dich alle herzlich grilßen, besonders der
Vater und ich, und Dich dem Schutz Gottes und Maria empsehlen. Entrichte auch bei
den Hochw, Herren Professoren unsere Empfehlung, wo Du es für gut findest. Indessen
lebe recht wohl und vergiß nicht meine Ermahnungen! st« kommen aus gutsorg.ndem
mütterlichen Herzen, Ich werde Dich nicht vergessen und immer sein deine liebende

Mutter
Theresia Morel nöo Engketschwiller,"

Schade, daß der Brief an die Mutter verloren gebansten ist. Einiges
daraus erfahren wir noch ans einem Briefe, den der oben erwähnte
kranke kleine Stephan Morel, das Geschwisterkind unseres Bcnedikt, an

feinen Bruder Jakob schrieb. Er trägt das Datum vom 23. Hornung
1818. Es heißt darin:

„Benedikt hat letzthin seinen lieben Eltern geschrieben, daß er sehr gerne im Kloster
sei und daß sie sehr gut zu essen und zu trinken haben. Seine Lehrer seien geschickte Män-
ner und der Fürst') sei ein geschickter und außerordentlich lustiger Mann : auch schrieb er,
daß ihn die Kutte sehr verstelle; sonsten weiß ich nichts von ihm; er lasse auch alle seine

Verwandten grüßen,"

Am 8. März 1818 schreibt die Mutter wieder an ihren Sohn:
„Lieber Benedikt! Deinen lieben Brief haben wir richtig erhalten, jeden an seine

Behörde abgegeben. Sehr muß ich mich verwundern, daß Du so Vieles geschrieben,

welches aber mir doch recht viele Freude gemacht hat, denn noch nicht vor langem — es

wird Dir wohl noch bekannt sein — mußte ich sehr viel Mühe haben, bis nur ein Brief
geschrieben wurde. Alles kann sich ändern. Fahre nur so fort und schreibe viel, wenn Du
übrige Zeit hast. Du kannst mit dieser kleinen Mühe manchem eine große Freude machen,

wenn Du durch einige Zeilen Dein Befinden meldest. Daß Du Dir für den Bensegker")
so viel Mühe gibst ist recht. Der Ehrist muß andern gern helfen. Er wird Dir wohl
gelegentlich wieder schreiben. Aber was bemerkest Du wegen der Tyrannei? Tue das
nicht mehr, auf gar keine Weise. Kinder sollen ihre Lehrer niemals beschimpfen. Oft
glaub: der Zögling, der Lehrer sei zu streng, da dieser sich sehr anstrengt und viel Mühe
gibt, um erstere auf den rechten Weg zu leiten und seine Wildheit zu bezähmen. Dies
erlennt und fühlt dann erst der Jüngling, der Bub will dies noch nicht kennen, Gut,
daß dieser Br es in meine Hand gekommen ist, er hätle großen Verdruß geben können, ich

schnilt diese Linie heraus. Sei in solchem vorsichtig, eröffne nicht jedem, was Du denkst;
ein anderer Mensch, ein anderes Herz,

Ich danke Gott, daß Du gesund bist und hosse, die herrschende Krankheit habe sich

seit Deinem Schreiben nicht weiter verbreitet in Einsiedeln, H er ist die'e noch immer
wütend, besonders unter der ärmern Klasse, Hier in St. Fiden sind w nig Häuser, wo
es nicht tätlich Kranke gab, lFolgen Nachrichten über Kranke und Gestorbene.) Herr
Fuchs, der in Einsicdeln war, ist jetzt hier im Institut und im Regenbogen zu Tisch,')
Dort ist alles wieder gesund,

') Johann Baptist Hug von Wyl ward 1817 Student in Einsiedeln, später
Piarrer in Lenggenwil,

") Abt Konrad Tanner, erwählt 1808, b 1825, tüchtiger Pädagoge.
"> Ich vermute, hiemit sei des Schullehrers Sohn, von den rechtschaffenen, from-

men Leuten gemeint, von dem schon im ersten Briese die Rede war. Ein Joseph Bens-

cgger von St. Fiden kam 1819 an die Einsiedler Klosterschule und war in seiner Heimat
vieljährigcr Lehrer, Sollte sich die Tyrannei aus seinen Vater beziehen?

Heinrich Christoph Fuchs, geboren am 18. August 1795, Sohn eines Malers
in Rapperswil, wurde 181(1 Student in Einsiedeln, 1818 Professor an der Kantonsschule



26

Daß cs mit deinem Studieren gut geht, freut uns alle herzlich. Flir mich ist
es eine Beruhigung, besonders wenn Du Fleiß dazu verwendest, welches Dir manche Freude
einbringen wird. Denk an selbigen Spruch

Arbeite nur getrost und geh' auf Gottes Wegen,
Er wird krönen deinen Fleiß mit tausendfachem Segen,

') Denk daran und bleib kein unnützer Mensch, sondern ein nützlicher. Die guten
Werk auszuüben werden Dir neu sein, weil man in der Welt von solchen nichts weiß.
Mich sreut es; Du siehst, daß der Mensch viel Gutes tun kann, wenn er will, Tue
alles in einem heiligen Sinn, wie es von der Kirche und Deinen Obern angeordnet ist,
treibe keine Spötteleien; so auch andere Dich verleiten wollten, mahne diese davon ab,
denn dies alles hat seinen guten Zweck, besonders wenn man es aus Liebe zu Gott tut,
besonders um diese oder jene Gnaden zu erlangen. Da kommt Erleuchtung und Segen
unvermerkt. Bor Deinem hl. Namenstage schreibe ich Dir nicht mehr. Zuvörderst wünsche
ich Dir im Namen unser aller daß Dein hl, Namenspatron Dein Fllrbitter am Throne
Gottes sei, daß er Dir eine heil. Weisheit, Frömmigkeit, Demut, Gehorsam, Liebe Gott s
und des Nächsten erflehe, daß Du besonders Dich einem Berufe widmest, der Gott
wohlgefällig. Deinem Nebenmenfchen nützlich, Deinem Seelenheil ersprießlich und am nütz-
lichsten sei. Wichtig, me n liebes Kind, ist dieser Schluß aber sammle Dich und ziehe
Gott zn Nnt, werde vom Kind Jüngling, vom Jüngling Mann; lasse nur den Rat und
Wink Gottes nicht aus den Augen und Halle an um die Fürbitte Mariä und Deines ht,
Patrons. Ich werde mein schwaches Gebet mit dem Deinigen vereinigen. Empfiehl Dich
als ihr Kind und sie wird Deine Mutter sein Ich denke besseres könne Dir nichts wün-
schen, Suche das Reich Gottes, so wird Dir nichts mangeln, alles übrige wird Dir
gegeben werden. Keinen Tag vergesse ich Dich, täglich übergebe ich Dich Gott Deinem
Erschasser. Er wird Dein Vater und Dein alles sein. Vergiß auch uns nicht und ein-
psiehl Gott und Maria unser Seelenheil und alle unsere Anliegen. Grüße Dich, auch
der Vater, Joseph, Jeanette, die im Regenbogen grüßen Dich herzlich, Deine liebenden
Eltern Th. E„ I, M,

H8. Nächstes Mal werde Dir noch die zurück habenden Sachen schicken. Entrichte
unsere Empfehlungen.

Wie schön wäre es, wenn alle Mütter auf diese Weise ihren
Kindern schreiben oder mit ihnen reden würden. Sie verließ sich nicht

auf die Lehrer, trotzdem sie Wohl hätte denken können, daß es ihrem
Sohne nicht an guten Ermahnungen mangeln werde. Solche kehren

dann auch in allen Briefen wieder, namentlich Aufmunterungen zum
Fleiße, zum Gebete und Gehorsam. Daneben vergißt sie die Sorge für
das Zeitliche keineswegs: sie ist besorgt für die Instandhaltung der Hem-
den, das Nachstricken der Strümpfe und welche Nachtmütze ihm am
besten pass's. So waren denn die Briefe oftmals von einer gewichtigen

Beilage begleitet, was auf der Adresse bemerkt istMit einem Schäch-

teli oder „mit einem Kraten," (l7. Xl. 24.)

Im November 1818, als Jungfer Gschwend, die Begleiterin auf
der Wallfahrt im Jahre 1817, zu Notkersegg als Nonne eingekleidet

wurde, heißt es: „Der Vater und ich waren dabei und war sehr luftig.

(„Institut') in St. Gallen, ß 9, Dez, 1816. Er bat in den kirchenpolitijchen Kämpfen
der 3<Zer Jahre eine hervorragende Rolle gespielt. Ein longer Brief von ihm. datiert
Mörschwyl 3t, Dez, 18>8 an den Studenten Benedikt Morel findet sich bei dessen Kor,e-
spondenz mit seiner Mutter. Im Hause zum „Regenbogen' waren die Verwandten der
Familie Morel,

') Bezieht sich wohl auf die don» opep» „gute Werke' welche nach der Rezel des

hl. Benedikt die Mönche am Anfange der Fastenzeit sich vornehmen und dem Abte vor-
legen mußten. Solches taten noch vor 36 Jahren in Einsiedeln auch die Studenten.
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Anbei sende dir Kräpflei», die mir die Klosterfrauen verehrt haben; da

sende ich diese wieder in klösterliche Hände. So du sie nicht haben darfst,
so teile sie aus." Die Beförderung geschah, wie diesmal, so meistens

durch Gelegenheit oder „durch Güte". Ein Poststempel kommt bloß
ein oder zwei Mal auf der Adresse vor. Wiederholt werden die Boten

genannt, „der Jörli" (Georg) und am meisten „das Babcli", das ein

paar Mal auch „Schwätzbabcli" heißt. (Fortsetzung folgt.)

Zum Kapitel der Einführung in die Begriffe von
positiven und negativen Krößen.

von g.

XL. Nachfolgende Probelekiion hat mehr den Zweck, denjenigen Teil der verehrten
Leser, die mit Algebra etwas zu tun haben oder sich sonst damit beschäftigen, zuni gegensei-

tigen Austausche einzuladen, eventuell auch anregend zu wirken.
Es werden zu dieser Lektion einige Stunden behufs Einführung in die

4 Grnndoperationen, in die Namen: Einheiten, Addition, Summanden, u. s.

w. vorausgesetzt. Tan» kann, je nach den Verhältnissen, mit der Einführung
in die positiven und negativen Größen begonnen werden.

Lehrern Wir haben bei der Addition die Formel a 4 li ^ c kennen

gelernt ; in dieser Formel enthält 0 so viele Einheiten, als n und t> zusammen.
Sodann haben wir durch die Umkehrnng in der Subtraktion die Formel erhalten
0—d --- a und c—n — b, d. h.: Kennen wir e und k, so finden wir n, in-
dem wir e um 1, Einheiten vermindern.

Bei dieser Formel c—d — n können wir 3 verschiedene Fälle unterscheiden.
1. Fall. 0 sei größer als b; a. ist dann eine gewöhnliche ganze Zahl;

z. B. 0 — 12, d — 4, n — 8.
2. Fall, e sei gleich k; a —
Wie heißt die Aufgabe, wenn c — 12, e aber auch — b ist?
Wie viel bleibt?
Wann erhält man die Zahl l>

Antwort! Die Zahl Null erhält man, wenn man von einem Minnen-
den einen gleich großen Subtrahenden subtrahiert.

L. : Wir wollen das nachweisen auf einer in cm. (oder an der Wand-
tafel in à.) eingeteilten Linie.

l 2 3 4 S 0 7 8 l»

Zeder der bezeichneten Teile mißt ein ein. (à.). Ich stelle nun die Auf-
gäbe: 7 Einheiten, davon ab 1 Einheit; wie löse ich das aus?

.Antw. : Indem ich von X aus nach rechts 7 cm. zähle, und dann vom
siebenten wieder 1 cm. rückwärts gegen X hin abzähle.

L.-. Wie viele Einheiten bleiben dann noch?
Antw. Es bleiben noch 6 Einheiten.
L. Ich zeige euch diese 6 Einheiten und mache euch darauf aufmerksam,

daß dieser Rest von 6 Einheiten aus gleichen Teilen, aber nicht gleichviel, besteht,
wie die 7 Einheiten, von denen wir eine abgezogen haben.

Weitere Aufgaben sind jetzt! 7 Einheiten, davon 2, 7—3, 7—4, 7—5,
7—6. Dann:
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